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Florian Schuller: Herr Kapitza, Sie 
verbinden schon in Ihrer Person ver-
schiedene Welten: einen deutschen Va-
ter, eine japanische Mutter. So sind Sie 
in zwei Welten aufgewachsen, in Japan 
und Deutschland oder Bayern. Auch 
eine Frage nach Ihren persönlichen Bil-
dern: Überschneiden die sich, träumen 
eine Frage nach Ihren persönlichen Bil-
dern: Überschneiden die sich, träumen 
eine Frage nach Ihren persönlichen Bil-

Sie japanisch, träumen Sie deutsch? 
Haben Sie japanische Bilder im Kopf, 
innere, oder deutsche, westliche?

Enno Kapitza: Eine sehr gute Frage. 
Ich träume tatsächlich auf Deutsch, und 
in vielen Bildern, aber nie auf Japa-
nisch. Japanisch war aber meine erste 
Sprache als Kind, aber mit einem Ger-
manisten als Vater ist es unausweich-
lich, dass Deutsch sozusagen meine Va-
tersprache ist. Japanische Bilder habe 
ich natürlich in mir. Diese Bilder sind 
sehr unbewusst. Ich versuche aber, kei-
ne japanische Bildsprache in meine Fo-
tos zu bringen, vielleicht auch unbe-
wusst.

Florian Schuller: Sie beide wurden 
nun konfrontiert mit den 16 Syrern. 
Was waren Ihre ersten Erfahrungen? 
Sie, Herr Warning, hatten begonnen 
und haben bald Herrn Kapitza mit ein-
geführt in Ihre neue Gemeinschaft.

Wilhelm Christoph Warning: Nein, 
das war nicht ich, sondern die Verlege-
rin, Frau Sieveking, die uns zusammen-
spannte. Wir kannten uns überhaupt 
nicht, haben aber später festgestellt, 
dass ich im gleichen Ort groß geworden 
bin, in dem Enno heute lebt, in Gräfel-
fing. Enno kam, und meine Frau und 
ich hatten die Syrer in der ehemaligen 
Pension vorher gebeten: Der Fotograf 
kommt morgens um 9 Uhr, bitte seid 
pünktlich, seid bitte wach und steht auf. 
Damals wussten wir noch nicht, dass es 
unterschiedliche Zeitverständnisse gibt. 
Es gibt ein „syrisches Zeitverständnis“, 
das ich an einem Beispiel erklären will: 
Wenn man bei uns eingeladen wird, 
zum Beispiel um Sieben, dann kommen 
wir hier spätestens Viertel nach Sieben; 
ab da beginnt es, sehr unhöflich zu wer-
den. Aber in Syrien kann man dann 
auch abends um Elf kommen. Das ist 

Florian Schuller: 400.000 bis 
500.000 Tote soll es inzwischen in
Syrien geben. Vor zwei Monaten ist der 
Nuntius des Papstes in Syrien, Mario 
Zenari, zum Kardinal erhoben worden. 
Im großen Interview nach seiner Ernen-
nung hat Mario Zenari, seit 2008 in
Syrien, große Kritik geübt an den Groß- 
und Regionalmächten, die hier Stellver-
treterkriege führen: „Das, was man nicht 
sieht“ – Zitat Mario Zenari – „die größ-
ten Schäden sind die Bomben, die in 
die Seelen eingedrungen sind, in die 
Herzen der Kinder, die so viel Gewalt 
gesehen haben. In ein paar Jahren wird 
man diese Gebäude, die Infrastrukturen 
wieder aufbauen. Wie aber kann man 
die Herzen, die Seelen dieser Kinder 
wieder heilen, die solch tiefe Wunden 
davongetragen haben. Das ist eine Her-
ausforderung für alle Religionen in Syri-
en, dieser Wiederaufbau der Seelen.“ 
Und dann mit einem sehr bewegenden 
Bild, er trage das Blut der unschuldig 
Getöteten, das noch an seinen Schuhen 
klebe, direkt vor das Petrusgrab in Rom. 

Heute Abend geht es nicht um eine 
politische Diskussionsrunde, um den
Islam oder den interreligiösen Diskurs, 
sondern um Bilder, um Fotografien, 
auch um innere Bilder. Und um ein 
Buch, in dem die Bilder zu sehen sind, 
die in großen Formaten bei uns an den 
Wänden hängen.

Herr Warning, Sie sind der Autor des 
Buches und leben mit Ihrer Gattin in 
Roitham, dem wunderbar romantischen 
Ort des Chiemgau, in dem plötzlich die 
16 Syrer aufgetaucht sind, von denen 
Sie erzählen. Hatten Sie eigentlich vor-
her ein eigenes inneres Bild von Syrien?

Wilhelm Christoph Warning: Ich 
kannte die syrischen Kirchenväter, die 
ganz frühen Syrer sozusagen. Mir war 
auch klar, dass dort die Griechen wa-
ren, die Römer. Aber Syrien selbst war 
Terra incognita für mich. Das hat auch 
etwas mit unseren Besuchen in Israel zu 
tun. Da war Syrien immer das Land, 
das geradezu tabuisiert war. Heute habe 
ich Syrien durch die Verbindung zu den 
16 Menschen, die damals kamen, rich-
tiggehend entdecken können und es 
sehr bereut, nie dorthin gereist zu sein.

nicht unhöflich. Deshalb werden dort 
die Speisen auch so zubereitet, dass sie 
über einen längeren Zeitraum genießbar 
sind. Enno, jetzt müsstest du weiterer-
zählen. Er kam um neun, und dann…

Enno Kapitza: Es gab ja vorher be-
reits ein erstes Kennenlernen. Ich ging 
mit meiner Frau Ulrike und mit Sabine 
und Wilhelm hoch zur Gruberalm. Die 
beiden haben uns vorgestellt, wir wur-
den gleich mit Tee und Kaffee begrüßt. 
Ja, und dann kam eben dieser erste Fo-
to-Tag, an dem ich sogar viel zu früh 
dort war. Die Bewohner der Pension 
kamen alle ziemlich verschlafen aus ih-
ren Zimmern. Aber weil wir uns schon 
kannten, war kein Herantasten mehr 
nötig, sondern wir waren dann gleich 
mittendrin im Fotografieren. Ich war 
wirklich überrascht, wie unmittelbar 
sich diese Männer auf das Projekt ein-
gelassen haben. Weil ich jeden Einzel-
nen zu einer Porträtsitzung gebeten hat-
te, war es in Ordnung, dass der letzte 
Langschläfer am Nachmittag irgend-
wann aus seinem Zimmer herauskam. 
Aber der traurige Hintergrund ist der, 
das haben mir später Sabine und Wil-
helm Warning erzählt, dass etliche die 
Nächte durchwachen, weil sie von Alp-
träumen geplagt sind und nicht schlafen 
können.

Wilhelm Christoph Warning: Das 
sind ihre inneren Bilder, genau.

Enno Kapitza: Umso erstaunlicher 
fand ich, mit welcher Ruhe und Gelas-
senheit sie sich auf die Foto-Termine 
eingelassen haben, und wie klar und 
konzentriert sie dabei waren.

Florian Schuller: Sie sprechen von 
Porträtsitzungen. Häufig wird einer ein-
zeln gezeigt, der in die Ferne blickt. Da 
kann man Sehnsucht oder was immer 
ahnen. Haben Sie gesagt, stellt euch mal 
da hin, und dann haben Sie 200 Aufnah-
men gemacht und die beste ausgesucht?

Enno Kapitza: Ich hatte tatsächlich 
gedacht, dass ich mit jedem einen hal-
ben Tag verbringe, was natürlich völlig 
unrealistisch war. Jede Sitzung dauerte 
ungefähr nur eine halbe, dreiviertel 
Stunde. Die Umgebung dort ist eine tol-
le Landschaft, ein Bilderbuchbayern. 
Wir gingen spazieren und haben dann 

Orte gefunden, wo ich jemanden gebe-
ten habe, sich für ihn passend zu positi-
onieren. Aus solchen Momenten heraus 
sind dann Porträts entstanden. 

Florian Schuller: Kamen bei solchen 
Gesprächen auch die inneren Bilder 
hoch? Sie, Herr Warning, erzählen im-
mer wieder von den entsetzlichen, grau-
samen Bildern, die sie Ihnen auf ihren 
Handys gezeigt haben. Aber auch von 
den Bildern einer guten Vergangenheit. 
Mir ist beim Lesen des Buches aufgefal-
len: Zumindest zwei sind ganz stolz auf 
ihr großes deutsches Auto. Wir würden 
von einer gut situierten Situation spre-
chen. Und immer wieder die enge Be-
ziehung zur Familie, zum Beispiel bei 
Issam, der Vater, der zu Hause im Roll-
stuhl sitzt und dem er nicht helfen 
kann. 

Wilhelm Christoph Warning: Zu-
nächst einmal habe ich Enno beneidet, 
der ohne Sprache Bilder gemacht hat, 
die die Tiefe der Personen für mich oft 
frappierend zum Ausdruck bringen. Mir 
hat das sehr geholfen, meine Bilder, 
meine Portraits der Menschen zu
schreiben. Denn es gibt die Bilder, die 
sie mir erzählt haben, und es gibt die 
Bilder, die sie innen mit sich tragen, 
und es gibt Bilder, die symbolisch für et-
was stehen wie zum Beispiel Autos. In 
Syrien ist das Auto ein Luxusartikel. 
Autos kosten ein Vielfaches mehr als in 
Deutschland und sie bedeuten auch viel 
mehr. So war der weiße BMW in der 
Geschichte des einen syrischen Brüder-
paars das letzte Geschenk des Vaters, 
der an Krebs starb. Mit diesem weißen 
BMW fahren seine fünf Kinder in die 
Cafés in Damaskus. Und dieser Wagen 
wird zum Symbol der Beziehung zum 
Vater und der Zerstörung auch der in-
neren Werte. Denn im Krieg wird das 
Auto von der Rakete eines Fliegers ge-
troffen und geht in Flammen auf. Ob 
das jetzt ein amerikanischer Flieger war, 
weil man dachte, die IS-Leute fahren 
mit dem weißen BMW, oder ob es eine 
Fassbombe al-Assads war, ist egal: 
Denn diese kleine Geschichte zeigt, 
dass alles, was diesen Menschen lieb 
und teuer war, zerstört worden ist. Und 
das gilt nicht nur für das Brüderpaar, 
sondern für fast alle Leute in Syrien. 
Damit sind wir bei den inneren Bildern. 
Ich hatte natürlich auch in mir Bilder, 

Fremdenzimmer

Kapitza, der das Leben der Flüchtlin-
ge fotografisch begleitet hat, spra-
chen über ihre gemeinsame Arbeit. 
Moderiert wurde das halbstündige 
Gespräch, bei dem unter anderem die 
ganz unterschiedlichen Biografien der 
Flüchtlinge im Mittelpunkt standen, 
von Akademiedirektor Dr. Florian 
Schuller.

Vor rund 120 Gästen wurde am Abend 
des 6. Dezembers 2016 die Ausstel-
lung „Fremdenzimmer“ in der Katho-
lischen Akademie Bayern eröffnet, in 
der das Schicksal syrischer Flüchtlinge 
im Mittelpunkt steht. Der Autor des 
gleichnamigen Buches, der Journalist 
und Kunstexperte Wilhelm Chris-
toph Warning, und der Fotograf Enno 

Wilhelm Christoph Warning, Dr. 
Florian Schuller und Enno Kapitza 
(v.l.n.r.).
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Ahmad schaut aus dem Fenster der 
Küche zum Nachbarhaus, dessen 
Bewohner sich weigert, die Männer aus 
Syrien zu grüßen. 

Foto: Enno Kapitza

Das Buch „Fremdenzimmer“ ist für 
22,90 Euro beim Sieveking Verlag für 
Kunst und Kultur oder im Buchhan-
del erhältlich. Die Geschichten von
16 Flüchtlingen, die Wilhelm Christoph 
Warning dort aufgeschrieben und die 
Enno Kapitza bebildert hat, erzählen 
alle vom alltäglichen Terror in Syrien 
und dem langen Arm der Geheim-
dienste. Auch die Angst vor und die 
Hoffnungen auf das Leben in Deutsch-
land spiegeln sich im Buch und in den 
Fotos wider. 

Buch zur Ausstellung

Das Cover des Buches: Wilhelm 
Christoph Warning, Fremdenzimmer. 
16 junge Männer aus Syrien und ihre 
Geschichte. Fotos von Enno Kapitza, 
172 Seiten/67 Abb.
ISBN 978-3-944874-53-1

die bei den Erzählungen der Syrer ent-
standen sind, die aber oft überhaupt 
nicht das getroffen haben, was sie mir 
erzählt haben. Es gab immer wieder ein 
„lost in translation“. 

Aber es gab auch jene Bilder, die sie 
auf ihren Smartphones mit sich tragen, 
und die von den vielfachen Verletzun-
gen zeugen, über die die meisten nicht 
sprechen können, aber sie dann immer 
wieder durchscrollen, vielleicht auch, 
um den Schrecken zu entzaubern. 

Ich möchte nicht erzählen, was da zu 
sehen ist. Absoluter Horror. Hier wird 
sehr viel vom Horror des IS gespro-
chen; ich kann nur sagen, der Horror 
von Assad und seinen Kombattanten 
und den Banden, die er in Lohn und 
Brot setzt, ist mindestens so fürchter-

lich, so unmenschlich, so brutal, so wi-
derlich, so menschenverachtend und so 
abscheulich.

Florian Schuller: Herr Kapitza, wir 
haben gerade daran erinnert: Das 
Smartphone ist wohl der wichtigste Ge-
genstand, den die Geflüchteten bei sich 
haben. Sehe ich es recht, dass Sie nie
einen der Syrer mit Smartphone foto-
grafiert haben? Wollten Sie nicht in die 
Intimsphäre eindringen, oder gab es ei-
nen anderen Grund?

Enno Kapitza: Anders als bei uns, 
wo mittlerweile das Smartphone an je-
dem Abendessentisch danebenliegt, ha-
ben die Männer bei den Begegnungen 
ihre Smartphones einfach weggesteckt. 

Es wurde nie draufgeschaut. Es war ein 
Zeichen von Respekt, dass sie voll und 
ganz da waren. Ich habe sie tatsächlich 
nie am Smartphone gesehen in dem 
Moment des Fotografierens. Ich glaube, 
das machen sie in ihren Zimmern.

Florian Schuller: Damit wir uns ein 
wenig erholen können von diesen 
schlimmen Erinnerungen, eine Frage 
nach den inneren Bildern von Deutsch-
land, die die Menschen in Syrien im 
Kopf hatten. Alaa, ein Fan des FC Bay-
ern, hat in Syrien alle deutschen WM-
Spiele im Fernsehen angesehen und 
möchte unbedingt Philipp Lahm einmal 
direkt begegnen: Der war sogar schon 
einmal in der Allianz-Arena – das ha-
ben wahrscheinlich Sie organisiert…

Wilhelm Christoph Warning: Nein, 
das hat er von selbst organisiert, der 
erste Ausflug überhaupt, den er gemacht 
hat.

Florian Schuller: Mahmoud, sein 
Kollege, ist umgekehrt Fan von Lionel 
Messi. Und der Student Nadin, ein Kur-
de, hat noch in Syrien Neuschwanstein 
und das Brandenburger Tor gezeichnet. 
Waren das reine Wunschvorstellungen 
oder hatten die etwas mit der Wirklich-
keit zu tun?

Wilhelm Christoph Warning: Ich 
glaube, sie haben sich viel mehr erhofft. 
Man muss sich Syrien als sehr abge-
schlossenes Land vorstellen. Auslands-
reisen gab es dort nur für wenige. Man 
ging nach Saudi-Arabien zum Arbeiten 
– das zieht sich auch durch das Buch –, 
weil es in den letzten Jahren in Syrien 
eine Wirtschaftskrise gab. Aber die 
meisten sind praktisch niemals über die 
Staatsgrenzen hinausgekommen. Das ist 
auch eine Erklärung, warum viele kei-
nen Pass haben. Es blieb Beirut, der
Libanon; da sind sie hingefahren, dort 
ist es relativ ähnlich. Deshalb entspra-
chen die Vorstellungen von Deutschland 

sicherlich nicht der Realität. Die Vor-
stellung einer Offenheit Deutschlands 
und einer Humanität, die ihnen hier 
entgegenfluten würden, und auf die sie 
gehofft hatten – die sind jetzt fast gänz-
lich zerstoben. 

Florian Schuller: Herr Kapitza, was 
war anders, als wenn Sie Österreicher 

 Herr Kapitza, was 
war anders, als wenn Sie Österreicher 

 Herr Kapitza, was 

oder Bayern in einer fremden Umge-
bung fotografiert hätten, in die man sich 
einfinden musste?

Enno Kapitza: Zunächst, die wenigs-
ten konnten überhaupt Englisch, man-
che auch ein paar Brocken Deutsch. 
Die meisten Porträtsitzungen waren 
deshalb fast nonverbal, rein mit Gesten. 
So hatte sich alles sehr schnell reduziert 
auf eine ganz klare Begegnung. Anders, 
als vielleicht bei jemandem, dem ich 
zehn Minuten Zeit abtrotzen kann für 
ein Foto, und der vielleicht noch, wenn 
er irgendwie im Stress ist, dann genervt 
wird. Es war für mich als Fotograf 
schon außergewöhnlich, dass jeder so 
anwesend war im Hier und Jetzt. Selten 
habe ich so klare Menschen erlebt. 

Florian Schuller: Gehen wir mal bei 
den inneren Bildern in die andere Rich-
tung. Einer, Al Ahmad, hat mit seinen 
Eltern in Saudi-Arabien für drei Jahre 
gelebt. Die Mutter durfte nicht aus dem 
Haus gehen, also eine völlig andere Si-
tuation. Gibt es innere Bilder der, in der 
alten Sprache würde man sagen, arabi-
schen Bruderstaaten um Syrien herum, 
oder wurde das Thema gar nicht ange-
sprochen? 

Wilhelm Christoph Warning: Es 
wurde nicht angesprochen. Das läuft 
auf zwei Ebenen. Es gibt eine grund-
sätzliche Verbindung kraft der Sprache. 
Die Sprache spielt eine zentrale Rolle 
im Arabischen, weil sie ja das Wort, die 
Offenbarung Gottes ist im Koran. Aber 
andererseits grenzen sich die Staaten 
schon sehr stark ab. Es gibt auch eine 
Form nationalen Stolzes: Syrien ist 
schon die Spitze, und dann kommt lan-
ge nichts, und dann kommen die ande-
ren Staaten…

Florian Schuller: Das passt dann ja 
ganz gut zu Bayern?

Wilhelm Christoph Warning: Ja, es 
gibt schon ein Selbstverständnis als Sy-
rer. Natürlich ist der Staat ein künstli-
ches Gebilde, von den Franzosen und 
den Engländern so gezogen. Deshalb ist 
es nicht homogen und auch schwierig, 
ein Land mit vielen Minderheiten. 
Letztlich hat der Nationalismus damit 
zu tun. Den Libanon etwa sehen man-
che Syrer als ihr Gebiet, weil der Liba-
non von den Franzosen abgetrennt wur-
de. Es ist also schwierig mit den inneren 
Bildern Arabiens, und natürlich hört 
auch unser Ohr die verschiedenen Dia-
lekte nicht heraus. 

Florian Schuller: Kommen wir zu
einem anderen vielleicht schwierigen 
Thema. 16 Männer und keine Frau. 
Mahmoud hatte jetzt immer noch eine 
Freundin in Syrien, mit der er per 
Smartphone kommunizierte. Aber die 
Beziehung scheint zu Ende gegangen zu 
sein…

Wilhelm Christoph Warning:
…genau.

Florian Schuller: Die beiden Brüder 
Kaisa und Ryfad sind verheiratet. Ryfad 
hat eine Tochter, die er bisher noch 
nicht sehen konnte. Wo holt man sich 
in der Situation Ablenkung oder Zu-
wendung? Es sind Männer zwischen 19 
und 39 Jahren. Welche Bilder von Frau-
en begleiten sie?
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Der 26-jährige Alaa geht über einen 
Feldweg hinter der Unterkunft im 
Chiemgau. Sein Blick und seine 
Körpersprache drücken sowohl Zuver-
sicht als auch Zweifel aus.

Foto: Enno Kapitza

Vier Männer bereiten in der Küche ihrer 
Unterkunft ihr gemeinsames Mittag-
essen zu. Foto: Enno Kapitza
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Wilhelm Christoph Warning: Ich 
weiß das nur aus Facebook. Manche 
posten natürlich irgendwelche tollen 
Stars. Aber man sollte wissen, dass sie 
aus einer Familienstruktur kommen, in 
der der Mann alles organisiert und die 
Verantwortung trägt. Jetzt hängen sie 
nachts oder tagsüber am Smartphone, 
weil das die Nabelschnur zur Familie ist. 
Über Whatsapp geht das kostenlos, sonst 
könnten die sich das gar nicht leisten. 

Sie dachten, dass der Familiennach-
zug nicht besonders schwierig ist. Sie 
sind bewusst alleine gekommen, weil sie 
diese unglaublich gefährliche Überfahrt 
sind bewusst alleine gekommen, weil sie 
diese unglaublich gefährliche Überfahrt 
sind bewusst alleine gekommen, weil sie 

über das Meer im Herbst den Kindern 
und Frauen nicht zumuten wollten. Und 

Issam steht für sein Porträt vor einem 
hölzernen Tor hinter der Unterkunft. 
Sein Blick ist verloren aber auch stolz 
zugleich. 

Foto: Enno Kapitza

jetzt sitzen sie da und müssen über die-
se Nabelschnur Smartphone erleben, 
dass sie nichts tun können. Das ist bis 
heute so. 

Dazu kommt, dass zum Beispiel einer 
über ein halbes Jahr – das ist eine Ge-
schichte, die mich sprachlos macht in 
ihrer Inhumanität – auf seinen Bescheid 
gewartet hat, weil das BAMF angeblich 
so lange seine Papiere geprüft hat. End-
lich ist dieser Bescheid gekommen, er 
hat jetzt subsidiären Schutz, das heißt, 
ein Jahr mit dem zeitlichen Verbot, die 
Familie nachzuholen. Der ist vollkom-
men am Ende, psychisch, physisch. Und 
jetzt hat man ihm noch gesagt, er muss, 
weil er keinen Pass hat, einen bei der 

syrischen Botschaft in Berlin beantra-
gen und abholen, einen syrischen Pass, 
weil er einen Pass haben muss, wenn er 
in Deutschland leben will. Das kostet 
nicht nur 400 Euro, die er nicht hat, 
sondern er muss nun an den Ort fahren, 
von dem die Bedrohung für ihn ausgeht, 
zu den Vertretern des Assad-Regimes, 
vor denen er geflohen ist. Die Botschaft 
ist ja Territorium des syrischen Staates. 
Da reicht meine Phantasie nicht, um 
mir ein Bild zu machen. Ich kann nur 
vermuten, dass es politisch gewollt ist, 
den Leuten das Leben hier so schwer 
wie möglich zu machen, und das finde 
ich schamlos.

Florian Schuller: Herr Kapitza, Ihr 
Eindruck, wenn Sie als Fotograf zu den 
16 Männern gekommen sind? Hat man 
mal über Frauen gesprochen? 

Enno Kapitza: Beim ersten Treffen 
war meine Frau Ulrike dabei, und es 
war eine sehr respektvolle Begegnung. 
Wir haben danach nie wieder über 
Frauen gesprochen. Im Gegenteil, ich 
hatte das Gefühl, dass sie in einer inne-
ren Verbindung nach Syrien leben. Die 
Wahrnehmung ihrer momentanen Situ-
ation und ihrer Umwelt ist sehr einge-
schränkt, auch ihr Blick auf Frauen. Es 
dreht sich wirklich alles um diese Na-
belschnur, die Verbindung nach Hause, 
zu ihren Frauen, Müttern, Töchtern. 
Natürlich schaut sich jeder gerne hüb-
sche Frauen an, gerade junge Männer. 
Aber ich hatte nicht das Gefühl, dass 
das hier ein großes Thema ist.

Florian Schuller: Anderes Thema: 
Religionen. Wenn ich es richtig gelesen 
habe, Herr Warning, haben Sie selten 
über Religionspraxis mit den 16 Syrern 
gesprochen. Aber was immer wieder als 
selbstverständlich auftaucht, sind ein-
zelne Kontakte zu anderen Religionen. 
Khalid hat mit Christen Ostern gefeiert. 
Von Bei Aziz Al-Sawa, dem Pferdeflüs-
terer, heißt es, die Eltern hätten Ara-
mäisch gesprochen. Waren das syrisch-
orthodoxe Christen? Oder Hassan von 
Chamischli, der viele Christen in seinem 
Ort getroffen hatte, die am Ende des
Osmanischen Reiches geflohen waren.

Wilhelm Christoph Warning: Ich 
hatte sie einmal mitgenommen in eine 
Kirche und habe etwas erklärt. Dann 
hat eben jener, der mit seinen christli-
chen Freunden auch Ostern gefeiert hat, 
gesagt, was erklärst du denn, ich weiß 
das ja alles. Religion ist nicht wirklich 
das zentrale Thema. Vielmehr wird die 
ganze Vielfalt des syrischen Landes 
deutlich, weil es viele Minderheiten 
gibt, unterschiedliche Religionen oder 
Konfessionen, Sunniten und Schiiten, 
Alawiten, Jesiden, Drusen und nahezu 
alle christlichen Konfessionen. Darüber 
sprechen wir schon, und sie wissen, 
dass ich praktizierender Christ bin, und 
akzeptieren das auch. 

Florian Schuller: Herr Kapitza, ha-
ben Sie in Ihrer Karriere als internatio-
naler Fotograf auch religiöse Szenen ge-
filmt, religiöse Praktiken und Riten?

Enno Kapitza: Ich war jetzt in Nepal, 
in einem buddhistischen Hochtal, dort 
haben wir einige Riten fotografiert, also 
betrachtet. Vor nun fast schon 20 Jahren 
war ich mal beim Dalai Lama. Dort in 
Dharamsala durften wir buddhistische 
Meditation und Praktiken begleiten. 

Florian Schuller: Biegen wir in die 
Zielgerade ein. Wir hatten am Anfang 
von den Traumbildern Deutschlands ge-
sprochen. Kommen wir zu den konkre-
ten Bildern, den Erfahrungsbildern:
Ein schönes Foto haben Sie im Buch, 
Gott sei Dank. Es zeigt Walid, den
Gitarrenspieler, der von einem unbe-
kannten Mann in München eine Gitarre 
geschenkt bekommen hatte. Die Gitarre, 
die man auf den Bildern sieht, das ist 
wahrscheinlich diese geschenkte Gitarre. 

Wilhelm Christoph Warning: Es gibt 
natürlich auch positive Bilder, nicht nur 
die Gitarre. Zum Beispiel sind wir auf 
einen Berg gegangen mit Mahmoud, der 
ein junger kräftiger Zeitgenosse ist. Und 
dann saßen wir oben, und er schaute 
und war ganz still. Wir haben gefragt: 
Bist du traurig? Er: Nein, es ist so un-
fassbar schön hier.

Ein anderes Bild ist, dass sie bei 
Menschen willkommen sind, sozusa-
gen in die Familie aufgenommen. Aber 
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immer bleibt ein Stück Unsicherheit 
und Angst, dass sie nicht ernst genom-
men und abgelehnt werden. Manchmal 
ist es das Gefühl eines tiefen Minder-
wertigkeitskomplexes, sie haben Angst, 
irgendetwas zu tun oder zu sagen, was 
man falsch beurteilen könnte. Aber 
grundsätzlich gibt es viele Momente der 
Gemeinsamkeit, auch des Feierns. Etwa 
in der örtlichen Pfarrei, jetzt gerade vor 
Weihnachten. Die 16 syrischen Männer 
haben die Pfarrei eingeladen und berei-
ten ein großes Essen für alle. 

Insofern ist das Bild Deutschlands 
natürlich differenziert, und je länger sie 
hier bleiben, desto differenzierter wird 
es. Aber im Zentrum steht immer, das 
wird in Enno Kapitzas Bildern auch 
deutlich, eine Form von Trauer, eine 
Verschleierung. Sie tragen etwas mit 
sich, was zerbrochen ist. Diese Trauer 
wird sehr lange dauern, oder vielleicht 
auch gar nie vergehen. Denn was sie er-
lebt haben, ist so heftig, dass man sich 
manchmal denkt, wie viel Kraft sie ha-
ben müssen, dass sie all das überstehen 
und dass sie so sind, wie sie heute sind. 

Florian Schuller: Herr Kapitza, ha-
ben Sie auch unterschiedliche Gemüts-
lagen bei Ihren Fototerminen mitbe-
kommen? Wie häufig waren Sie denn 
überhaupt da? 

Enno Kapitza: Natürlich sind alle
16 syrische Männer wie jeder Mensch 
komplett unterschiedlich. Einer geht 
aus sich heraus, der andere ist zurück-
gezogen; einer ist still und traurig, der 
andere kann alles überspielen. Ich hatte 
immer das Gefühl, dass jedes Mal, wenn 
ich jemanden traf, ein innerlicher An-
lauf stattfand: Jetzt muss ich da sein, 
jetzt muss ich mit dem Fotografen reden. 
Also aus einem Sich-Verschalen heraus-
treten. Das konnten sie aber sehr gut. 
Richtige Trauer habe ich in meinen Be-
gegnungen nicht gespürt. Das wird dir 
anders ergangen sein, Wilhelm.

Wilhelm Christoph Warning: Ich 
habe mal gesagt, ihr habt immer ein 
Moment der Traurigkeit. Sie haben ge-
antwortet, ja, das ist ja auch kein Wun-
der, das haben wir alle.

Florian Schuller: Frau Warning, Sie 
waren wahrscheinlich eine der wenigen 
Frauen, mit denen die Syrer von Anfang 
an Kontakt hatten. Welchen Eindruck 
von diesen 16 Männern gewannen Sie?

Sabine Warning: Einen sehr unter-
schiedlichen – je nachdem, ob sie aus 
ländlicher Gegend kommen, wo sie sehr 
traditionell aufgewachsen sind, oder aus 
Städten. Das ging bis zum Handgeben. 
Bei den städtischen Syrern war es gar 
kein Problem, bei denen vom Land war 
mehr Distanz spürbar. Am einfachsten 
war es für mich als Frau, dass wir bei 
den Jungen gesagt haben, wir sind 
Mama und Papa, und damit war ich 
Mama Sabine und konnte sie in den 
Arm nehmen. 

Wilhelm Christoph Warning: Ich 
darf noch kurz etwas zu der Bezeich-
nung „Mama“ und „Papa“ sagen. Sie ist 
ein Zeichen des Respekts. Man spricht 
niemand mit dem Vornamen an, der äl-
ter ist, und die Älteren werden gesiezt, 
so, wie das früher auch bei uns in 
Deutschland vorkam. Deshalb haben 
wir die Beinamen Mama und Papa be-
kommen. Aber für manche sind wir es 
wirklich, ersatzweise. 

Florian Schuller: Eine letzte Frage. 
Vom Jüngsten, Rami, der vielleicht eine 
Ausbildung als Elektriker anfangen 
möchte, erzählen Sie, dass er stumm 
bleibt, er auch keine Fotos zeigt. Kann 
ich mich eigentlich auch vor Bildern 
schützen? Zunächst eine Frage an den 
Fotografen. Die Kraft der Bilder, der
äußeren Bilder und der Bilder, die ich 
in mir trage, der Bilder, die ich auf dem 
Smartphone immer wieder zurück und 
vorwärts scrolle: Welche Kraft haben 
die Bilder, und gibt es eine Gegenkraft, 
sich gegen Bilder zu immunisieren?

Enno Kapitza: Das kann ich nicht 
annähernd nachvollziehen, weil die 
schrecklichen Dinge, die Rami erlebt hat, 
mir nie widerfahren sind. Ich weiß nicht, 
wie lange solche Bilder in einem fortar-
beiten. Ich wurde einmal überfallen hier 
in München auf der Straße. Das Bild ist 
mir lange nachgehangen, das Bild, aber 
es ist bei Weitem nicht so etwas, wie 
wenn alles um einen herum zerfällt. 

Florian Schuller: Es gibt ja nicht nur 
die zerstörerische Kraft der Bilder, son-
dern auch die rettende Kraft. Wir sind 
wieder beim weißen BMW und beim 
Mercedes 190. Die Bilder kämpfen in 
unserem Innern. 

Wilhelm Christoph Warning: Abso-
lut. Es gibt gute Bilder. Übrigens ganz 

Wilhelm Christoph Warning:
lut. Es gibt gute Bilder. Übrigens ganz 

Wilhelm Christoph Warning:

Mehr als 100 Gäste waren zur
Vernissage Anfang Dezember 2016 
gekommen.

ähnlich wie beim Erzählen. Es gab In-
terviews, wo ich am Schluss dachte,
obwohl ich beruflich sehr viel Erfah-
rung miteinbringen konnte, wie soll ich 
da je eine Geschichte erzählen, weil ich 
so wenig erfuhr. Es gab viele kulturelle 
Codes, die wir am Anfang nicht ver-
standen haben. Von sich etwas zu er-
zählen ist in Syrien nur innerhalb der 
Familie oder unter Freunden üblich, 
aber auch da mit Vorsicht. Ganz einfach 
deshalb, weil dieses Land über eine sehr 
lange Zeit eine Diktatur war. Es gibt 
mehrere Geheimdienste, die jeweils spe-
zielle Bevölkerungsgruppen bespitzeln. 
Deshalb dringen Bilder nicht nach 
draußen, in die Öffentlichkeit. Überlebt 
Deshalb dringen Bilder nicht nach 
draußen, in die Öffentlichkeit. Überlebt 
Deshalb dringen Bilder nicht nach 

haben die Menschen seit vielen Genera-
tionen immer im Klan und in der Fami-
lie, weil man sich da gegenseitig gehol-
fen hat. Was wir Zivilgesellschaft nen-
nen, funktioniert dort nur im Ansatz, 
und hätte sich vielleicht entwickeln 
können, wäre dieser Ansatz nicht mit 
brutaler Gewalt von Assad niederge-
macht worden.  

Florian Schuller: Zum Schluss möch-
te ich auf den ältesten der 16 zurück-
kommen, auf Salem, der aus Aleppo 
stammt. Sie, Herr Warning, bringen 
eine Art Traumsequenz, wenn Sie von 
Salem erzählen, der über den Dächern 
von Aleppo steht und diese wunderbare 
Stadt, dieses Weltkulturerbe, betrachtet, 
und die Wirklichkeit ist ganz anders. 
Wir haben viel über die inneren Bilder 
der Syrer gesprochen. Aber mal ganz 
persönlich gefragt: Welches Bild eines 
Ortes oder einer Landschaft trägt denn 
Ihre Identität?

Wilhelm Christoph Warning: Ich 
wurde als Kind, weil ich Heuschnupfen 
hatte, an die Nordsee geschickt, auf die 
Insel Amrum, und habe sehr Heimweh 
gehabt. Es stieg ins Unermessliche, weil 
abends – man musste um halb acht ein-
schlafen – irgendwo eine Kurkapelle 
oder ein Blasorchester spielte. Blas-
orchester war für mich Bayern, die ha-
ben losgelegt, und ich habe losgelegt
zu heulen. Da lag ich jeden Abend heu-
lend da. Heimat? Ja, natürlich Bayern. 
Also, eine der vielen Heimaten. Ich 
könnte auch sagen, Griechenland. Ich 
könnte auch sagen, Italien. Ich könnte 
auch sagen, Schubert. Ich könnte auch 
sagen, Mozart oder Bach. Ich könnte 
auch sagen, 20. Jahrhundert, 21. Jahr-
hundert, das, was mich umgibt.

Die Katholische Akademie
in alpha-lógos
Ausgewählte Veranstaltungen der
Katholischen Akademie Bayern sind 
regelmäßig in ARD-alpha, dem 
deutschlandweiten Bildungskanal des 
Senderverbundes, zu sehen. Die jour-
nalistisch aufbereiteten 45-minütigen 
Beiträge werden vierzehntägig in der 
Reihe „alpha-lógos“ am Sonntag-
abend, jeweils von 19.15 bis 20 Uhr,
gesendet. Sie bieten Originalauszüge 
aus den Vorträgen und Diskussionen, 
Interviews mit den Referenten sowie 
vertiefende Informationen.
Die Sendungen der Reihe werden 
vierzehntägig sonntags, jeweils um
13 Uhr, wiederholt. Gezeigt wird im-
mer der Beitrag, der in der Vorwoche 
um 19.15 Uhr zu sehen war.

Noch ein Hinweis

Die Sendungen der „alpha-lógos-Rei-
he“ sind jeweils ein Jahr lang auch 
auf der Homepage von ARD-alpha 
abzurufen und können damit jeder-
zeit auf dem heimischen Computer 
gesehen werden.
Die Internetadresse lautet: 
http://www.br.de/fernsehen/br-al-
pha/sendungen/logos/logos104.html

Eine aktualisierte Programmvorschau 
finden Sie unter
http://mediathek.kath-akademie-bay-
ern.de/akademie-bei-br-alpha.html

Florian Schuller: Das 20. Jahrhun-
dert ist ein arg gefährliches Jahrhundert, 
da gab es so viele Morde und Verbre-
chen wie nie…

Wilhelm Christoph Warning: Aber 
ich bin ein Mensch dieses 20. Jahrhun-
derts und zu Hause in seiner Kultur. 

Florian Schuller: Herr Kapitza, Sie 
können wahrscheinlich wählen zwi-
schen Japan und Deutschland?

Enno Kapitza: Mittlerweile jetzt,
im reiferen Alter sozusagen, fällt mir
die Wahl sehr leicht. Früher als Kind 
fand ich es sehr schwierig, mich zu ent-
scheiden, was für mich Heimat ist. Jetzt 
habe ich tatsächlich, wie Sie sagen, das 
Privileg, zwei Heimaten zu haben. 
Wenn ich nach Tokio komme, fühle ich 
mich zuhause, sobald ich dort die Stra-
ßengerüche wahrnehme, die Nudelkü-
chen, und Garküchen, wenn ich die Ge-
räusche, die Sprache höre, fühle ich 
mich zuhause, und genauso hier auch in 
München. Eigentlich ist München mei-
ne Heimat. 

Florian Schuller: Ich möchte schlie-
ßen mit einem Satz des Fans von Phi-
lipp Lahm. Der sagt im Buch: „Ich hatte 
ja keine Wahl. Ich habe schlimme Bil-
der gesehen. Vielleicht werde ich eines 
Tages die Bilder los. Ich weiß es nicht. 
Sie gehören jetzt wohl zu meinem Le-
ben. Gehört Deutschland zu meinem 
Leben? Auch das weiß ich nicht“. Herr 
Warning, Herr Kapitza, ganz herzlichen 
Dank für dieses Gespräch. �


